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Wie eine Einladung in den Garten Eden

VON GERTIE POHLIT

Sechs Werke für Violine solo – je drei
Partiten und Sonaten –, damals
durchaus kein gängiges Format, hatte
Johann Sebastian Bach bereits lange
vor dem Thomaskantorat, in seiner
Zeit als Kapellmeister in Köthen um
1720 komponiert; mehrsätzige Wer-
ke also ohne weitere instrumentale
Begleitung, mit denen der Solist auf
dem Podium „Sei Solo“, quasi der ein-
samste Mensch auf der Welt ist.
Shunske Sato, einer der ganz Großen
im Reigen internationaler Geiger der
Alte-Musik-Szene, brachte am Wo-
chenende im Rahmen der Sommer-
edition des Kirchheimer Konzertwin-
ters an zwei Abenden den kompletten
Reigen zu Gehör – ein künstlerischer
Parforceritt, Herkules-Aufgabe allein
schon mit Blick auf das Maximum an
mentaler Konzentration.

Erhellende Moderation
Bis heute sind diese einzigartigen
Werke unangefochten das Non-plus-
Ultra der geigerischen Interpretati-
onskunst, der Gipfel des künstleri-
schen Olymp für jeden Violin-Virtuo-
sen – teuflisch schwer bis nahezu un-
spielbar, dabei von größter Stringenz
hinsichtlich ihrer architektonischen
Struktur und ihrer kontrapunkti-
schen Logik. Sie loten das tonale Spek-
trum des Instruments bis in äußerste
Grenzbereiche aus, simulieren nicht
nur Mehrstimmigkeit, sondern stel-
len sie tatsächlich her mittels ausge-
klügelter Griff-Anweisungen und per-
fekt ausgeführter Fugen-Konstrukte.
Harmonisch, auch mit kraftvollen
Dissonanzen, ist zuweilen – Pardon –
geradezu der Teufel los. Wollte man
musikwissenschaftlich-analytisch
tiefer schürfen, würde die Fülle an
deutender Zahlensymbolik viele Sei-
ten füllen. Oder wie Shunske Sato es
im Gespräch mit Dominik Wörner,
dem Leiter der Konzertreihe, sagte:
„Da stimmt einfach alles“.

Mit Johann Sebastians Bach sechsteiligem Gesamtwerk für Violine solo, verteilt auf zwei Abende, prunkte
der Kirchheimer Konzertwinter bei seiner Sommeredition sozusagen mit einer Premiere. Interpret war der
begnadete Geiger Shunske Sato, der für sein sinnliches und punktgenaues Spiel vom Publikum stürmisch gefeiert wurde.

Dennoch: Die Materie ist auch für
die Zuhörenden ein ambivalentes Er-
lebnis – ebenso dicht, tiefgründig und
zuweilen kryptisch wie suggestiv fas-
zinierend. Da war die lockere Dialog-
Moderation durchaus hilfreich, erhel-
lend und sympathisch in ihrer zwang-
losen Präsentation. Auch die beiden

Ergänzungen im Programm rundeten,
als kleine Wegweiser, das gewichtige
Paket ab; die Suite in A von Johann
Paul von Westhoff verwies auf den
mutmaßlichen Impulsgeber für
Bachs Solo-Werke. Noch ganz im tän-
zerischen Stil der französischen Suite
gehalten, schien der Ballsaal von Ver-

sailles vor dem inneren Auge zu ent-
stehen; während man bei der geist-
voll griffig Fantasie Nr. 10 in D von Ge-
org Philipp Telemann wohl eher die
Nachmittagsgesellschaft im Leipziger
Zimmermannschen Cafés vor Augen
hatte, für die auch der Thomaskantor
Bach nicht selten aufspielte.

Sato nun wechselte im selben Mo-
ment, in dem er die Geige ans Kinn
setzte, augenblicklich in den Kon-
zentrationsmodus und in Sphären,
die nicht mehr ganz von dieser Welt
schienen. Er breitet den gewaltigen
Bachschen Kosmos aus wie eine Ein-
ladung in den Garten Eden der Saiten-

kunst. Seinem Spiel eignet neben der
unangefochten lupenreinen Perfekti-
on vor allem die Tugend der sinnli-
chen Verführung. Sein markanter Bo-
denstrich, sein unwiderstehlich schö-
ner, zwischen schmeichelnd lieblich
und vor Kraft schier berstender Gei-
genton, das lyrisch Schmelzende
ebenso wie das dramatisch Aufbe-
gehrende setzten in jedem Moment,
mit jedem scheinbar noch so margi-
nalen Detail die punktgenau treffli-
chen Akzente; platzierten subtilste
Nuancen, Pointen im kunstvollen Ge-
webe dieser mit Raffinessen wie mit
Fallstricken wahrlich reich gesegne-
ten Großwerke.

Köstliche Musikalität
Ganz wunderbar transparent er-
schloss sich unter Satos minutiös
durchdachter Lesart etwa die Fuge
der C-Dur-Sonate (BWV 1005), in den
jeweils hochvirtuosen, tempogelade-
nen Schlusssätzen der Sonaten, auch
jener in G-Dur (BWV 1001) fesselten
bei aller Brillanz und fingertechni-
scher Akrobatik vor allem durch ihre
köstliche Musikalität. Man hielt un-
willkürlich den Atem an. Und wie fein
und voller Raffinement entspann der
Solist das hinreißende feinsinnige,
zuweilen prickelnde Farbengewebe
der h-Moll-Partita (BWV1002).

Das Publikum feierte den japani-
schen, in den Niederlanden geschul-
ten, in Amerika beheimateten und
weltweit gefragten Violin-Virtuosen
frenetisch. Am Folgeabend, sonntags,
gab es die Partiten 2 und 3 und die So-
nate 2 sowie Begleitendes von Tele-
mann und Friedrich Wilhelm Rust.

NÄCHSTES KONZERT
Weiter geht’s mit der III. Sommeredition
im Kirchheimer Konzertwinter am 23. Juni,
17 Uhr, mit einem Cembalo-Abend und
einer Musikalischen Reise durch Nord-
westeuropa; Solist ist Bernhard Klapprott.
Der Eintritt ist frei, um Spenden wird gebe-
ten. Infos unter www.konzertwinter.de.

Aus dem Leben eines „oder so“
VON BETTINA BOSTAN

Obersülzen feiert 1250-jähriges Be-
stehen und mit der Gemeinde feier-
te am Freitagabend Christian „Cha-
ko“ Habekost. Der Comedian war
mit seiner Show „Life is ä comedy“
da – die vor allem von seinem bishe-
rigen spektakulären Leben handelt.

Trotz des schlechten Wetters waren
rund 250 Gäste auf das Gelände des
Sportvereins gekommen, um Chako
live zu erleben. In seinem über zwei-
stündigen Programm schaffte der
Dürkheimer Comedian es immer
wieder, das teilweise motivationslose
Publikum aus der Reserve zu locken
und zu herzhaften Lachern zu bewe-
gen. „Als professioneller Comedian
hat man ja den Anspruch, wirklich je-
den zum Lachen zu bringen“, meinte
Chako zu Anfang.

Er erzählte aus seiner Lebensge-
schichte, von der Zeit als befruchtete
Eizelle, von seiner Geburt, als die
Schwester meinte: „Der wird mal
Sänger oder so“, was sich ja auch be-
wahrheitet habe. Er sei zwar nicht
Sänger geworden, aber „oder so“. Auf
der Neugeborenen-Station habe er
dann die ersten Comedians kennen-
gelernt, die an die Scheibe der Station
geklopft und komische Grimassen ge-
macht hätten, was sich im Kinderwa-
gen fortgesetzt hätte.

Immer wieder ging er auch auf die
Pfälzer und deren Lebensart ein. „Päl-
zer sinn ehrlich – wonn en Pälzer saat,
du bischt ein Depp, kannscht dovun
ausgehe, dass des stimmt.“ Auch Ver-
schwörungstheorien nahm er aufs
Korn, ebenso die finnische Sauna, das
Weinbergleuchten und die Weinwan-
derung. „Beim Weinbergleuchten
gibt es alle paar Meter eine Abfüllsta-
tion, sogenannte Ausschankstellen,
wo man dann ein Gläschen mit 0,1 Li-
ter bekommt – und das soll reichen
bis zur nächsten Abfüllstation?“, frag-
te Chako entsetzt und ergänzte: „Uff
denne anderthalb Kilometer is jeder
Pälzer verdorscht, Pälzer brauchen en
ausgeglichene Rieslinghaushalt.“

Weiter ging es mit Geschichten aus
seiner Kindheit. Er erzählte von sei-
nem Trauma, Blockflöte lernen, und
von dem Umstand, im Alter von 15
Jahren eine Brille tragen zu müssen.
Seine Eltern hätten sich immer ge-
fragt, warum er eine Brille brauche.
„Isch hab halt immer unner de Bett-
deck mit de Daschelamp gelesen –
hamm moi Eltern gedacht“, sagte er
schelmisch und machte dazu eine
eindeutige Handbewegung, die

Comedian Christian „Chako“ Habekost mit „Life is ä comedy“ in Obersülzen

scheinbar nur ein Teil des Publikums
wirklich verstand. Als Teenager sei-
ner Generation seien Marken ein
wichtiges Thema gewesen, wie Geha
oder Pelikan und Wrangler oder Levis.
„Isch hatt jo immer Jinglers, die Jeans
mit dem Glöckchen“, erinnerte er sich
und ergänzte: „Wer kummt bloß uff
die Idee, e Glöckchen an Jeans dran zu
nähe – vermutlich de Erfinder vunn
de Blockflöt.“

Das Wasser des Pfälzers
Chako erinnerte auch an die Zeit, als
er als Jugendlicher und Schüler eines
Gymnasiums mit diesen Jingler-Jeans
und mit seiner Brille an den auf der
Heizung sitzenden Hauptschülern
vorbei musste. „Na, du Brilleglotzer, is
doi Hos zu eng oder warum brauscht
du die?“ – solche und ähnliche Sprü-
che habe er sich anhören müssen, bis
schließlich Rudi und Brenner in sein
Leben traten. „Brenner sah so aus, als
hätt er schunn mit zwölf mit Body-
building agfange und dofor, dass isch
die zwä hab immer abschreibe losse,
hänn sie misch vor denne Hauptschü-
ler uff de Heizung beschützt – des war
de Deal“, erzählte Chako. „Was hoscht
du gsaat – Brilleglotzer? Isch geb dir

glei“ – die Sache war dann auch ge-
klärt.

Es folgten seine erste „Sex-Erfah-
rung mit einer Schallplatte mit Por-
no-Hörspiel“, seine Erfahrungen im
italienischen und griechischen Res-
taurant und auch in Pfälzer Lokalen,
wo es Vegetarier manchmal schwer
hätten. Chako sprach vom traditio-
nellen Dubbeglas als Weltkulturerbe
und davon, dass Wein das Pfälzer
Wasser sei, nur eben besser
schmecke. „Unn wann en Außerge-
wärdische uff em Worschtmarkt sag,
ich trink nur Schorle, ich muss noch
fahren, dann wäß der net, wie en Päl-
zer Schorle gemischt werd – der fahrt
nimmer“, weiß Chako.

Am Ende kam der Comedian auf die
gute alte Zeit zu sprechen, in der sei-
ner Meinung nach nicht alles besser
war. „Iwwerall ist geracht worre, Gips
gab’s für Knochenbrüche, Hörgeräte
waren so groß wie Transistorradios
und Batterien wurden in de Müll
gschmisse.“ Als er vormachte, wie die
Nimm-2-Bonbons nach kurzem Lut-
schen am Gaumen kleben, trieb das
manchem Zuschauer die Lachtränen
ins Gesicht. Alles in allem begeisterte
Chakos Programm, dem auch der Nie-
selregen nichts anhaben konnte.

Als Hades seine Tore öffnet
VON ANJA BENNDORF

Marianne (Monika-Margret Steger)
ist Fachärztin, aber auf dem Papier
steht „arbeitsunfähig“. Das sei nicht
richtig, klärt die 40-Jährige ihren
Therapeuten (Ulrich Westermann)
in dem Drama „Mariannes Baby“ auf.
Schließlich nehme sie sich nur mal
eine Auszeit als Dienerin der griechi-
schen Mondgöttin Artemis in der
Anderwelt. In der hiesigen Welt ver-
sucht sie vergeblich, ihr Leben zu fin-
den.

„Hören Sie die Arie ,Bereite dich, Zion“
aus dem Bach’schen Weihnachtsora-
torium?“, will Marianne wissen und
im Hintergrund beginnt das Lied zu
spielen. Erst ganz leise, dann immer
lauter werdend. Die Patientin taucht
ein in die wunderschönen Klänge,
singt versonnen mit und schaut dem
Psychologen dabei minutenlang tief in
die Augen.

Anrührende Szenen wie diese gibt
es zuhauf in dem Kammerspiel, das
am Samstag Welturaufführung im Ka-
rolinenhof in Hertlingshausen hatte.
Autor ist der Hausherr und Vorsitzen-
de des gemeinnützigen Vereins „Jeder
kann was“, Volker Bolay. Grundlage
des Stücks sind die gekürzten, aber
absolut authentischen Gesprächs-
protokolle von 138 Therapiesitzun-
gen, die er als Professor für Musikthe-
rapie an der SRH Hochschule Heidel-
berg vor langer Zeit mit Marianne hat-
te.

Die Arie wird immer leiser, ver-
stummt schließlich ganz und Marian-
ne atmet erleichtert auf: „Wunderbar,
wie klar und still es in meinem Kopf
ist!“ Ein Problem der an Schizophre-
nie erkrankten Frau ist, dass sie in ih-
rem Inneren permanent Musik hört.
Begonnen hat die Störung mit dem
Unfalltod ihrer jüngeren Schwester
Elisabeth. „Die Straßenbahn ist einmal
quer über sie drüber“, erzählt sie laut
und lacht dabei irre. Ihr Paps habe ihr
das Weinen verboten, verprügelte sie
vor der Trauerhalle wegen ihres Zu-
sammenbruchs am Sarg. Und sie habe
versprechen müssen, alles zu tun, was
er von ihr wolle. „Über Wochen habe
ich Bachs Beerdigungsmusik gehört,
kriegte sie schließlich nicht mehr aus
meinem Kopf und interessierte mich
nur noch für die Anderwelt“, sagt Ma-
rianne, die bald darauf in einer psych-
iatrischen Klinik landete.

Unter Dauermedikation absolvierte
sie ihr Abitur als Klassenbeste und
studierte Humanmedizin, wurde
Fachärztin, die im Alltag funktionier-

Ergreifendes Kammerspiel in Hertlingshausen um eine Ärztin mit Schizophrenie

te. Eines Tages war sie endlich
schwanger. „Es war ein tolles Körper-
gefühl“, erinnert sie sich. „Der Bauch
wuchs, wenn auch langsam. Ich habe
keine Kontrolluntersuchungen ma-
chen lassen, wollte es nicht stören, das
kleine Leben.“ Ende des fünften Mo-
nats sei sie dann bei der Arbeit ohn-
mächtig geworden, „die Kollegen
stürzten sich auf mich, Blutentnahme,
Abtasten, Ultraschall. Da öffnete Ha-
des seine Tore“.

Die Leibesfrucht war viel Flüssig-
keit und ein Tumor! Fantastisch, wie
sich Steger ganz tief in ihre Rolle hi-
neinbegibt, als sie das erzählt – mit
aufgerissenen Augen, entsetztem Ge-
sichtsausdruck und zitternden Hän-
den. Westermann mimt authentisch
den verständnisvollen, ruhigen
Psychiater, der gekonnt die Gratwan-
derung meistert, immer interessiert
an Mariannes Lebensgeschichte dran-
zubleiben, Verständnis zu zeigen,
aber stets die notwendige körperliche
wie emotionale Distanz zu wahren.

Für viele Zuschauer ist spätestens
jetzt der Moment gekommen, in dem
nach Taschentüchern gefingert wird.
Und die kann man gleich in der Hand
behalten, denn das Kammerspiel be-
schreibt ungeschönt die Qualen der

Krebstherapie. Und als diese keinen
Erfolg mehr verspricht, erlebt das
Publikum die verzweifelte Suche der
Patientin nach der besten Art und dem
richtigen Augenblick für ihren Suizid.
Der Therapeut, der sie bei ihrem To-
tentanz begleiten soll, verabschiedet
sich von ihr mit vier Rosen: eine für
das Vertrauen in ihn, eine für ihre ein-
malige Persönlichkeit, die dritte als
Gruß aus dieser Welt und die letzte als
Ausdruck seiner Traurigkeit. Dabei er-
klingt „Hallelujah“ von Leonard Co-
hen und das Licht wird sehr langsam
gedimmt.

Die Theaterbesucher sind sichtlich
ergriffen, spenden tosenden Applaus
für diese großartige Inszenierung und
die tolle Leistung der Schauspieler.
Die Schlussszene, bei der der Thera-
peut während der Übergabe der Blu-
men erstmals die professionelle Dis-
tanz durchbricht, habe es wirklich ge-
geben, erläutert der Autor Bolay der
RHEINPFALZ. Das Theaterstück sei ge-
rade in dieser Zeit wichtig, in der die
Wertigkeit des Lebens zunehmend
verloren gehe. Er habe es geschrieben,
um das Thema Tod zu enttabuisieren
und damit Mariannes Schicksal nicht
einfach im Akten-Schredder verloren
gehe.

In Sphären, die nicht mehr ganz von dieser Welt scheinen: der hochkonzentrierte Shunske Sato. FOTO: GP

Freundliche Geste: Christian „Chako“ Habekost bei seinem Auftritt in Ober-
sülzen. FOTO: BBQ

Großartige schauspielerische Leistung: Monika-Margret Steger als Marianne
und Ulrich Westermann als Therapeut. FOTO: BENNDORF


